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Junge Ehe. Alles kommen muß. Nun hat der Dietrich unpraktiſches, einfältiges Volk,“ ſchalt er ärger— 
8 4 erfahren, der Maurus iſt über Holland weg,“ lich in ſich hinein. 
Novelle von J. Haidheim. flüſterte ſie ihm dort, ganz erfüllt von ihrem Eine halbe Stunde ſpäter ſpielte ſchon der 
(Fortſetzung u. Schluß.) Kummer, zu. Telegraph nach allen kleinen und großen hollän— 
(Nachdruck verboten.) Der Arzt fragte nach, kehrte mit ihr in die diſchen Häfen. 
„Wer iſt da?“ fuhr Frieda erſchreckt auf. Stube zurück und ſagte dann erſtaunt: „Menſch, 8. 
Der Doktor war's. Er ſah ſich überraſcht und Sie haben nicht ſofort Anzeige davon ge— Die ganze kleine Stadt nahm Theil an dem 


den fremden Menſchen an, den 
er bei den Frauen traf. Kannte 
er doch ſonſt Jeden in der 
Stadt. 

„Herr Doktor, mein Mann 
iſt's; er iſt heute frei gekom— 
men. Sie wiſſen —?“ Frieda 
ſtammelte verlegen. 

„Ah, ja! Ich hörte davon. 

Sein ſcharfer, ſtrenger Blick 
maß Dietrich von oben bis 
unten. 

„Was wollen Sie jetzt be— 
ginnen?“ fragte er ihn. 

„Arbeiten! Beim Bahnbau 
komme ich ja wohl an. Ver— 
hungern können die alten Leute 
doch nicht. Natürlich, wo ich 
herkomme, das iſt keine Em— 
pfehlung.“ 

Das klang verbiſſen und 
trotzig genug. 

Der Doktor hörte aber das 
ſchönſte Wort heraus. 
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„Alſo, Sie wollen für die 


alten Leute eintreten? Sind 
Sie verwandt mit ihnen?“ 

„Sie haben mich und meine 
Frau in der Noth auch nicht 
verlaſſen.“ 

„Brav! Das hör' ich gern. 
Ich werde Ihnen Arbeit zu 
verſchaffen ſuchen. Kommen 
Sie morgen vor neun Uhr zu 
mir. Dann ſprechen wir über 
das, was Sie leiſten können.“ 

Damit trat er in die Kam— 
mer, wo Mutter Ellerdiek eben 
das aus der Küche geholte reine 
Waſchwaſſer für ihn nieder— 
ſetzte. 

Die Unterſuchung des Kran— 
ken war bald beendet. 

„Legen Sie die ganze Nacht 
das Eis auf!“ befahl er noch. 


General Porſirio Diaz, Präſident von Mexiko. (S. 380) 


Unglück der alten Ellerdieks. 

Gewiß, der Mann hatte 
unverzeihlich dumm gehandelt. 
Aber viel Klügere, als er, 
waren dem ſchlauen Maurus 
in's Garn gegangen. 

Alle Bemühungen, ſeiner 
wieder habhaft zu werden, 
blieben erfolglos. Man fand 
indeß auch keinen Anhalt für 
ſeine Einſchiffung in einem 
der holländiſchen Häfen. War 
er gar nicht fortgegangen? 
Oder hatte er abſichtlich eine 
falſche Fährte hinterlaſſen? — 

Die kernfeſte Geſundheit 
des alten Ellerdiek ließ ſich 
doch von dem harten Anſtoß 
nicht völlig beſiegen. Der 
Kranke überwand den Schlag— 
anfall; was er freilich vor— 
her geweſen, wurde er nie 
wieder. 

„Ach, wenn auch nicht! 
Wenn ich ihn nur habe! Ich 
will mir nichts zu viel werden 
laſſen, wenn er mir nur er— 
halten bleibt!“ lachte und 
weinte ſeine Alte, als der 
Doktor ihr die theilweiſe Ge— 
neſung ihres Mannes ver— 
ſprach. : 

Wie er es vorausgeſagt, fo 
wurde es denn auch. 

Der Meiſter verließ das 
Bett und ſchlich im Hauſe 
umher, ſetzte ſich auch wohl an 
den Werktiſch und hämmerte 
an einem Blechſtück herum, 
brachte aber nie etwas fertig 
und merkte dies kaum. 

Als es kälter wurde, ver: 
ließ er ſeinen Stuhl am Ofen 
faſt niemals, ſeine einzige 
Lebensfreude war das kleine 


Die alte Frau folgte ihm bis zur Haus- macht? An einer Stunde hängt vielleicht Alles | Kind, mit dem er ſich fortwährend beſchäftigte. 
für die Alten. Kommen Sie ſofort mit! Ich „Mutter, wer hätte gedacht, daß wir je 


thür. 
„Ach, Herr Doktor, denken Sie doch, wie bringe Sie zum Kreisrichter. — Iſt das ein noch eines bekämen!“ ſagte er und bildete ſich 


ein, es ſei fein eigenes Kind. In mancherlei 


Dingen war er dann wieder ganz klar und 


vernünftig, beſonders was die Wartung des 
kleinen Diether betraf. Aber er beſtand darauf, 
daß dem Jungen ſchöne Kleider gemacht werden. 
„Mein Sohn ſoll nicht ausſehen wie ein Bettel- 
kind, dafür bin ich da!“ kam dann wieder ſeine 
fixe Idee zu Tage. 

„Dias ging jetzt Alles noch. Sie brauchten 
ihm nichts zu entziehen, dem alten Manne, 
denn fie hatten ja noch den Reſt der unglück⸗ 
lichen fünfhundert Mark. 

Aber er fühlte ſich als ein reicher Mann. 
Der Doktor hatte Wein und kräftige Koſt ver⸗ 
ordnet. Das gebratene Fleiſch und der Wein 
gewährten ihm unſägliche Genugthuung, aber 
die Anderen ſollten auch mit davon haben. 
Er wollte nicht den Selbſtſüchtigen ſpielen. 

Mit allerlei Liſt mußten ſie es dahin 
bringen, daß er zu einer früheren Stunde 
ſpeiste wie ſie. 

Dabei wurde er ſehr leicht zu heftigem Zorn 
gereizt, wenn man ihm widerſprach. 

Eines Tages hatte er ſich die Schlüſſel zum 
Schreibpult wieder angeeignet. Früher kamen 
ſie allerdings nie aus ſeiner Taſche. Jetzt fand 
ſeine Frau ihn, wie er das vorhandene Geld 
nachzählte. „Siebenhundert! Achthundert! Zwei⸗ 
tauſend!“ 

Ganz freundlich und 
ihr zu Bett bringen. 
er aber nicht wieder hergeben. 
ihm im Schlafe aus der Hand. 

Als er aber dann erwachte, dachte er mit 
5 7 Gedanken daran, vermißte ſie auch 
nicht. — 

Unterdeſſen hatte Dietrich Arbeit bei einer 
neuen Telegraphenanlage gefunden. 

Treulich brachte er jede Mark nach Hauſe 
und lieferte ſie in die Hände der Mutter ab. 

Mit dem Wiedereinleben des jungen Che⸗ 
paares ging es nicht fo leicht und ſchnell. 

Sie wußten Beide nicht, wie es kam, daß 
ſie einander nichts zu ſagen hatten, ſobald ſie 
allein waren. Oder doch, ſie wußten es, aber 
ſie wagten kaum, es ſich ſelber zu geſtehen. 

Bei ihr war es die ſtete Angſt, er werde 
doch noch fortgehen nach Amerika, er habe keine 
rechte Liebe mehr, weil er ihr nie wieder Ver: 
trauen ſchenken könne. Er dagegen fühlte eine 
nagende heimliche Eiferſucht, er ſei ihr zum 
Leben nicht mehr nöthig. Die Alten und das 
Kind nahmen alle ihre Gedanken in Anſpruch. 

Und da war es denn freilich ſchon vorge— 
kommen, daß er ingrimmig gegen ſie äußerte: 
„So Einer, der im Gefängniß geſteckt hat, der 


ſanft ließ er ſich von 
Die Schlüſſel wollte 
Sie nahm ſie 


wird doch nie wieder ehrlich. Sag's nur! Du z 


kannſt darüber auch nicht weg, dann kann ich 
ja geh'n.“ 

Sie verſtand ihn nicht, und ihre Thränen 
ärgerten ihn. — — 

Da fand eines Tages Mutter Ellerdiek, die 
wieder einmal ein Goldſtück wechſeln wollte, 
um Portwein zu holen, das Beutelchen nicht, 
worin die noch vorhandenen Zwanzigmarkſtücke, 
wohlverſteckt in einer kleinen „Beilade“ 
einem heimlichen Fache — ſich befunden hatten. 

Sie ſuchte mit immer angſtvollerer Haſt, 
ſie fragte Frieda und Diether, ob ſie den Vater 
am Schranke geſehen hätten. Dieſer ſelbſt blieb 
völlig unbefangen, obgleich ſich, je länger das 
vergebliche Suchen währte, Allen der Gedanke 
aufdrängte, er habe es ſich angeeignet. 

Zitternd beſchwor ihn ſeine Frau, ihr die 
Wahrheit zu ſagen. 

Er verſicherte feſt, er habe es nicht. 

Das ganze Zimmer, die Kammer wurde 
ausgeräumt, vergebens! 

Das Geld war fort, und nun trat das Aergſte 
dach die drei Anderen faßten gegenſeitigen Ver⸗ 

acht. 

Die alte Frau, die jetzt längſt wußte, was 
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damals zwiſchen Frieda und Dietrich vorgefallen 
war — ihre Pflegetochter hatte es ihr ſelbſt 
bekannt, als ſie vom Beſuch ihres gefangenen 


Mannes zurückgekehrt war — die alte Frau 
konnte, wollte an eine Wiederholung ſolcher 


Sünde Frieda's nicht glauben. Sie wies jeden 
in ihr aufſteigenden Gedanken zurück — aber 
immer kamen ſie wieder. 

Dietrich ging es ebenſo; auch er rang gegen 
den ſchrecklichen Argwohn. 

Und Frieda? „Er will fort, er hat dazu 
das Geld genommen!“ flüſterte ihr ein böſer 
Geiſt zu. Sie war wie verſtört, ließ ihren 
Mann nicht aus den Augen, verſteckte ſeine 
beſten Stiefel, ſein gutes Zeug. Aber ſie hütete 
ſich ſorgfältig, ſich ihre Angſt merken zu laſſen, 
aus Furcht, ihn noch vorſichtiger zu machen und 
ſeine Flucht zu beſchleunigen. 

Keines von ihnen geſtand dem Anderen 
dieſe ſchrecklichen Gedanken. a 

Sie thaten unbefangen, belauerten aber ein⸗ 
ander und merkten, daß ſie ſich beobachteten. 

„Er hat's genommen. Wo mag er es hin⸗ 
geſteckt haben?“ ſagte der Doktor unbefangen 
und rieth, den Alten zu überwachen, er werde 
vielleicht das Geld wieder hervornehmen, um 
es anderweit zu verſtecken. 

Wie ſehr ſie aber auch aufpaßten, er that 
nichts dergleichen; im Gegentheil, er ging an 
das Schreibpult und ſchalt, wo ſie ſein Geld 
hingethan hätten, wurde ganz wüthend, als 
ſie es ihm nicht gaben. 


Und nun trat der Winter früher als ſonſt 
und mit großer Strenge auf. 

Es mußten Kohlen gekauft werden, Dietrich's 
Wochenverdienſt reichte eben dazu hin. 

Mit großen angſtvollen Blicken ſahen ſie 
ſich an. Jetzt ſtand die Noth vor der Thür. 

Und dann keine Arbeit mehr, die Kälte 
war zu groß. 

Dietrich lief von Einem zum Anderen — 
ne es war nirgends ein Platz für ihn 
0 


Kohlenfuhrmanns frei. 
Er dankte Gott, nahm ſie, verdiente aber 
das Nöthigſte nicht einmal. Seine ſilberne 


Uhr verkaufte er zwei Wochen ſpäter an einen 


Kameraden, der ihm zwölf Mark bar dafür 
bezahlte. 
Nun konnte der Alte doch ſeinen Wein 


trinken. 
Frieda ging zum Waſchen und Scheuern 
aus, keine Arbeit war ihr zu hart und gering; 


ns feine Ausgabe für den alten Mann 
u viel. 
So ſchleppten fie ſich mühſam von Tag 


zu Tag. 

Dennoch fehlte es bald hier, bald da. Vier 
große Menſchen zu ernähren, iſt nicht leicht, 
und den beiden Alten ſollte nichts abgehen, 
darüber waren Mann und Frau einig. 

Nach und nach ſchlief in ihren Seelen der 
Argwohn ein. 

Wer ſo hart um's tägliche Brod ringt, der 
hält kein geſtohlenes Geld hinter der Hand. 
Die Ueberzeugung kam ihnen doch, und je 
bitterer die Kälte draußen war, um ſo leichter 
und wärmer wurde ihnen um's Herz. 

Dazwiſchen hörte das Suchen nach dem ver⸗ 
ſchwundenen Gelde nicht auf; aber ſie fanden 
es nirgends. 

Eine andere Sorge drängte ſich Dietrich auf. 

Die Lebensverſicherung! Wenn er nicht 
rechtzeitig die Prämie zahlte, verfiel fie. 

Die Geſchichte mit den Plüſchmöbeln jtedte 
ihm, wie er ſagte, noch in den Knochen. Das 
war ein theures Vergnügen geweſen! 

So ging er kurz vor Weihnachten zu dem 
Agenten, ihm die Sache vorzuſtellen und ſich 
Raths zu erholen. 


en. 
Da wurde glücklicherweiſe die Stelle eines t I 
i hatte ihn gefragt, ob er Luſt habe, als Gehilfe 


Ja, freilich, das war eine üble Geſchichte. 

Der Agent hörte ihn freundlich, ja theil- 
nehmend an und verſicherte ihn dann, ſeine 
Direktion ſei kulant, er werde ihr die Lage 
vorſtellen. Mehr konnte er nicht thun. — 

Weihnachten kam. Dietrich kaufte zwei 
rothe Wachslichter und ſetzte ſie auf ein kleines 
Tannenbäumchen. 

Das Bübchen freute ſich jauchzend über die 
Lichter, daß fie zuletzt Alle mitlachten und dar- 
über auch eine Weihnachtsſtimmung in ihre 
Herzen drang. 

Und dann! Es kamen dem jungen Ehe⸗ 
paare durch das Feſt auch zwei arbeitsfreie 
Ruhetage. 

Ach, wie das wohl that! Ganz ſtill ſaßen 
ſie daheim, nur froh, im warmen Zimmer ſein 
zu können und die müden Glieder auszuruhen. 

Denn Beiden war dieſe Art Arbeit, zu 
welcher jetzt die Noth ſie führte, völlig un— 
gewohnt und darum doppelt ſchwer. 

Zuweilen überlegte Dietrich, wenn er in 
Berlin in ſeinem Fach Arbeit fände, könnten 
ſie es Alle beſſer haben. Er ſprach auch ein⸗ 
mal darüber zu den beiden Frauen, aber Frieda 
dachte mit ſolchem Entſetzen an die Verlaſſen⸗ 
heit in der großen Stadt, Mutter Ellerdiek 
rechnete ihm ſo ſchnell den Irrthum vor — 
hier wohnten ſie wenigſtens frei! — ſo kam 
er nicht darauf zurück. 

Nach dem Feſte ſetzte die Kälte von Neuem 
ein. Seit vielen Jahren hatte es keinen ſo 
ſtrengen Winter gegeben; Dietrich und Frieda 
arbeiteten raſtlos, aber nach und nach wurde 
die Laſt des Lebens Beiden doch faſt zu ſchwer. 

Heimlich verkauften ſie einzelne Stücke von 
ihrem guten Zeuge, wenn der Verdienſt nicht 
langen wollte. Mutter erfuhr nichts davon, 
ſie waren feinfühlig genug, der alten Frau 
jeden Kummer dieſer Art zu erſparen. 

Endlich brachte der Februar Thauwetter. 

Wie erlöst fühlten ſich die Menſchen, und 
vor Allen die Armen. 

Der Baurath war Dietrich begegnet und 
bei der Elektrizitätsanſtalt einzutreten. Sie 
brauchten einen geſchickten Menſchen dort. 

Das Lob freute den jungen Mann faſt mehr, 
als die ſchöne Ausſicht auf guten Verdienſt in 


ſeinem Fach. 


Die Kohlenfahrerei hatte immer wie eine 
halbe Demüthigung auf ihm gelaſtet. 

Als er in glücklichſter Stimmung in's Haus 
und in die Stube trat, fand er den Alten und 
ſeinen kleinen Diether allein, und wer beſchreibt 
ſein jubelndes Erſtaunen, als er ſah, wie 
Beide mit zwei Goldſtücken ſpielten. 

Wo die herkamen, lagen auch wohl die 
anderen. 

Er war klug genug, ſich nicht das Geringſte 
merken zu laſſen, und richtig, der Alte nickte 
ihm pfiffig und vertraulich zu und ſchob das 
Geld dann unter die Eiſenblechplatte, die vor 
dem Ofen auf die Dielen genagelt war. 

Dietrich half dem armen Alten ſogar, die 
Goldſtücke darunter zu ſchieben, was dieſem 
mit ſeinen ſteifen Fingern nicht gleich gelingen 
wollte. 

Dafür zeigte Vater ihm aber auch mit der 
Miene eines Wohlthäters, daß die etwa fußhohe 
Holzbekleidung der Wände ſich an der einen 
Stelle gelöst hatte, und obwohl Ellerdiek mit 
keiner Silbe andeutete, daß auch dies Verſteck 
einen Theil des Geldes aufgenommen, ſo errieth 
Dietrich es an ſeinen Mienen doch gleich. 

Dieſe merkwürdige Dummſchlauheit! 

Dabei ſprach der Alte harmlos von dem 
Kinde und erzählte deſſen Großthaten mit trium— 
phirender Miene. 

Dietrich's Herz ſchlug laut vor Aufregung 
und der halben Angſt, ſich zu täuſchen. Er 


wagte den Alten nicht zu verlaſſen, bis Mutter 
kam, aber mehr und mehr erfüllte ihn das 
Gefühl einer großen Erleichterung und de- 
müthiger Abbitte gegen Frieda. 

Die Meiſterin hatte geweint, er ſah es ſo— 
fort, und bei Seite gab ſie ihm bedrückt auf 
ſeine Frage nach der Urſache ihrer Thränen 
Auskunft. 

„Ihr Kinder arbeitet Beide ſo fleißig und 
quält euch, aber ihr werdet nie auf einen 
grünen Zweig kommen, weil Vater und ich an 
euch hängen bleiben müſſen. Denn wo ſollen 
wir hin, Dietrich, Du armer, guter Junge?“ 

„Mutter!“ ſagte er einfach — nur das eine 
Wort und mit liebevollem Vorwurf. Sie küßte 
ihn mit überſtrömenden Augen. 

Als Vater gegeſſen hatte und zum Nach⸗ 
mittagsſchläfchen im Bette lag, nahmen fie die 
Unterſuchung vor und fanden mehr als die 
Hälfte des Geldes, der Reſt blieb einſtweilen 
noch verſchwunden. Aber wie glücklich waren 
ah 

Als Frieda an dieſem Abend — es war 
längſt dunkel geworden — aus der Arbeit kam, 
ſtand zum erſten Male Dietrich ihrer wartend 
vor der Thür, und ehe er irgend ein Wort zur 
Aufklärung für die Erſtaunte hatte, umarmte 
er ſie und flüſterte erregt: „Es kann doch noch 
Alles gut mit uns werden, Frau, wenn Du 
nur willſt.“ 

„Was, Dietrich? Was ſoll ich wollen?“ 

„Mir wieder ganz gut ſein, Frieda, ſo 
gut wie zuerſt. Vergiß Alles, was dazwiſchen 
liegt!“ 

„O Dietrich! Dietrich! Ich ſollte Dir das 
vorhalten! Haſt Du mir denn vergeben?“ 
flüſterte fie und ſchmiegte ſich zärtlich an ihn. 


9. 

In dieſen Tagen — Dietrich hatte die 
Stelle in der Elektrizitätsanſtalt bekommen — 
ging er eben zur Arbeit, als er um eine Ecke 

iegend vor Schöngaſt ſtand. 

Sie ſtutzten Beide, ſahen ſich herausfordernd 
und doch ſcheu an und wußten nicht, ſollten 
ſie Feind oder Freund miteinander ſein. 

Schöngaſt fand das erſte Wort: „Du biſt 
ja auch in der Werkſtatt bei der Elektrizität; 
ich habe Dich geſtern wohl geſehen.“ 

„Du auch?“ fragte Dietrich überraſcht. 

Das Eis war gebrochen. 

„Du haſt mich damals ſchön zugerichtet, 
Seidel,“ grollte Schöngaſt; aber es klang doch 
nicht zornig. 

„Na, aber meine Reue nachher! Und meine 
Strafe habe ich ja denn auch richtig abſitzen 
müſſen. Wenn Du kannſt, laß uns nur wieder 
gute Freunde ſein.“ 

„Das bin ich zufrieden; warum thateſt Du 
es aber? Ich bin mir keiner Urſache bewußt.“ 

„Warum ich's that?“ Und nun ſprach 
Dietrich ſich offen über ſeine damalige Stim⸗ 
mung aus, erzählte dann, wie ihn ein Un: 
glück nach dem anderen betroffen, und daß er 
jetzt für ſich und vier andere Mäuler zu ſorgen 


habe. 

Darüber kamen fie auf Ellerdiek's Mip: 
geſchick. 

„Den Maurus, den kenn ich,“ ſagte Schön⸗ 
gaſt, „obwohl er ſich für Unſereinen viel zu 
groß dünkte. Der hatte eine Verwandte in 
demſelben Hauſe, wo ich wohnte, und bei der 
hat er heimlich wochenlang geſeſſen. Mich 
eht's ja nichts an; was Dich nicht juckt, das 
ratze nicht, dacht’ ich; hab' ihn da Tag für 
Tag am Fenſter ſitzen ſeh'n, ſie wohnte nach 
dem Lichthofe zu, und ich auch. Der Kerl 
that den ganzen Tag nichts, langweilte ſich 
ſchrecklich. Vielleicht war er auch krank. Nach⸗ 
her war er auf einmal weg.“ 

„Wann war denn das?“ fragte Dietrich 
eifrig. 
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Schöngaſt beſann ſich und gab dann die 
Zeit beſtimmt an. Damals hatte man Maurus 
längſt glücklich entwiſcht geglaubt. 

Die Sache gab Dietrich viel zu denken. 


Eine innere Unruhe quälte ihn bis zur Pein. 


Wie, wenn der Kerl ſich noch irgendwo in 
Deutſchland, am Ende gar in Berlin, herum: 
triebe? 

Da er aber durch den Mißerfolg der Nach⸗ 
forſchungen in Holland ſich ſehr enttäuſcht ge⸗ 
fühlt hatte, ſo ſcheute er ſich, abermals Schritte 
in der Richtung zu thun. 

Die nächſte Nacht wälzte er ſich ſchlaflos 
in ſeinem Bette; ihm war, als riefe ihm eine 
Stimme zu: „Jetzt habt ihr ihn, eile Dich, 
zeige an, was Du weißt!“ 

Urlaub konnte er nicht fordern; glücklicher— 
weiſe war der aufſteigende Tag ein Sonnabend. 
Sie wurden früher als an den übrigen Tagen 
entlaſſen. 

Eine Stunde ſpäter war er auf der Bahn 
nach Berlin, zu Hauſe hatte er nichts geſagt, 
als er müſſe für den Direktor hinfahren und 
Lampen abnehmen. 

„Sie haben vorſichtig und klug gehandelt,“ 
lobte der Kriminalpoliziſt ihn, dem er die An⸗ 
zeige machte, und brachte ihn ſofort zu ſeinem 
Vorgeſetzten, dem Dietrich ſeine Angaben genau 
wiederholte. 

Er wurde dann noch vielerlei gefragt, auch 
ob Schöngaſt ein verläßlicher Mann ſei, was 
er bejahte, und nachdem man ſeine Ausſagen 
zu Protokoll genommen, entlaſſen. 

Spät in der Nacht fuhr er wieder heim, 
feft entſchloſſen, den Frauen nichts mitzutheilen, 
um ihnen die Aufregung zu erſparen, die ihn 
ganz erfüllte. 

Sie ahnten auch nicht das Mindeſte von 
ſeiner tiefen Unruhe. 

Seit ſie einen Theil des Geldes wieder 
hatten, zweifelten ſie nicht, auch den Reſt zu 
finden, und das gab der Stimmung zwiſchen 
ihnen eine ſo ganz andere Richtung, daß Frieda 
jetzt erſt zu fühlen begann, auch die Pflege⸗ 
mutter habe ihr nicht ganz getraut. 

Die junge Frau weinte bitterlich darüber; 
als ihr die Alte aber liebevoll zuſprach, richtete 
ſie ſich wieder auf. Sie mußte eben auch dies 
ſchmerzliche Mißtrauen als Strafe anſehen. 

Von der Frieda, welche einſt — ſo gar 
lange war's noch nicht einmal! — kam, die 
dumme Gutmüthigkeit der Pflegeeltern aus: 
zubeuten, war nichts mehr übrig, als eine de— 
müthige Tochter, der die Anlehnung an die 
alte Frau zur höchſten Wohlthat wurde. 

Inzwiſchen zog der Frühling leiſe in's 
Sand: dem rauhen Winter folgte ein köſtlicher 
Lenz. 

Jetzt war das Waſchen und Scheuern, das 
in der grauſamen Kälte Frieda jo hart fiel, 
beinahe ſchon eine Luſt. 

Mann und Frau verdienten auch jetzt mehr, 
beſonders der Erſtere konnte mit einer gewiſſen 
Ruhe ſeinen Weg gehen. Man ließ ihn fühlen, 
daß man ſeine Tüchtigkeit erkannte; mit eifriger 
Strebſamkeit vertiefte er ſich in das Erlernen 
immer höherer Aufgaben. 

So wurde es Mai. 

Der Vater hatte zum erſten Male mit dem 
kleinen Diether auf der Bank vor der Thür 
geſeſſen. Das Kind trippelte um ihn herum, 
und er hatte ſeine Freude daran. 

Offenbar erholte er ſich in letzter Zeit körper⸗ 
lich wieder, und auch in ſeinen Gedanken gab 
ſich mehr Klarheit kund. 

Die Sonne ſchien hell und warm, dem 
Alten wurde es ſeit langer Zeit wieder einmal 
wohl um's Herz; er begann, 
Hand, auf dem Bürgerſteig entlang zu gehen, 
ſehr langſam, aber zur beiderſeitigen großen 
Freude der ungleichen Wanderer. 


das Kind an der hinfällig geworden, ſeine 


Mutter nickte ihnen vergnügt zu, als ſie 
in die Thür trat, nach ihnen auszuſchauen, 
und kehrte dann beruhigt zu ihrer Hausarbeit 
zurück. 

Als Dietrich bald darauf nach Hauſe kam 
und ſeine erſte Frage, wie immer, dem Jungen 
galt, entdeckten ſie zu ihrer Beſtürzung, daß 
der Alte mit dem Kinde verſchwunden war. 

Ein Nachbar rief ihnen zu und zeigte die 
Richtung; es war des Alten einſt fo lieb ge 
wohnter Weg nach ſeinem Garten. 

Und richtig, da ſaß er im Schatten ſeiner 
lieben alten, kaum belaubten Bäume, ſelig 
lächelnd und dem Kinde vorplaudernd, wie ſeine 
Eltern dieſe Bäume ſchon gepflanzt hätten. 

Das große Reſtaurant war nicht weiter 
gebaut worden, als bis an die erſten Fenſter, 
die Kegelbahn noch gar nicht angelegt, das 
Unternehmen war im Entſtehen verkracht. 

Den alten Ellerdiek berührten alle dieſe 
wüſten Steinhaufen und die Zerſtörung rings 


umher ſo wenig, als wären ſie überhaupt 


nicht da. 

Er hatte ſeinen geſunden Arm liebevoll um 
einen der alten Stämme geſchlungen und rief 
Dietrich und ſeiner keuchend dieſem nachfolgen— 
den Frau fröhlich zu: „Ich habe ihn wieder, 
unſeren Garten!“ 

Sie ließen ihn dabei und führten ihn freund- 
lich nach Hauſe; unterwegs aber kam ihnen der 
Briefbote entgegen und händigte Dietrich ein 
amtliches Schreiben ein: 

„Wir theilen Ihnen mit, daß die Spur, 
welche Sie uns gegeben, zur Verhaftung des 
P- p. Maurus geführt hat. Briefe, die wir 

ei der Frau Krauer vorfanden, bewieſen ſeinen 

Aufenthalt in Aegypten, wo er inzwiſchen ver⸗ 
haftet und das noch vorhandene Geld beſchlag— 
nahmt iſt. Ein anderer Theil der unterſchla— 
genen Summen fand ſich in dem Gewahrſam 
der Frau Krauer; es iſt wohl anzunehmen, 
daß Maurus nur das zu ſeinem Unterhalt 
Nöthige davon verausgabte und mit dem reit- 
lichen Kapital ſich an einem ägyptiſchen Fabrik⸗ 
unternehmen zu betheiligen dachte. 

Den auf die Verhaftung des Mannes ge— 
ſetzten Preis erkennt die Behörde Ihnen zum 
größeren Theile zu. Betreffs des Ellerdiek— 
ſchen Kapitals haben Sie weitere Maßnahmen 
zu veranlaſſen.“ .. 

Vater Ellerdiek verſtand nichts von dem 
Inhalt dieſes Schreibens, ſelbſt der Name 
Maurus berührte ihn nicht, ſo ſehr war ſeine 
ganze Seele erfüllt von dem Glück, ſeinen 
Garten wieder zu haben. 

Die alte Frau aber weinte heiße Thränen 
und wußte ſelbſt kaum, war es der Schmerz 
oder die Freude, die ſie ihr auspreßten. 


Dietrich's erſter Weg war zu Schöngaſt, 
dem er die wichtige Entdeckung verdankte, und 
der auch nicht zu ſtolz war, den Preis mit ihm 
zu theilen. 

„Nun ſeh' ich erſt, was für ein ehrlicher 
Kamerad Du biſt,“ rühmte ihn Schöngaſt 
fröhlich, und derſelben Meinung waren ſämmt— 
liche Mitarbeiter der Fabrik. 

Die ganze Summe, um die Maurus den 
alten Ellerdiek betrogen, erhielten ſie zwar nicht 
wieder, aber immerhin ein für ihre Verhältniſſe 
nicht unbeträchtliches Kapital, deſſen Zinſen 
den beiden beſcheidenen Alten ein ſorgenloſes 
Leben bei ihren Kindern und in dem gewohnten 
Geleiſe möglich machte. 

Frieda hat längſt der Mutter jede Arbeit aus 
der Hand genommen. Sie geht nicht mehr zum 
Waſchen aus, der Haushalt und ihre zwei Kinder 
geben ihr genug zu thun, denn der Alte iſt arg 

ine Frau wartet und pflegt 
ihn wie ein kleines Kind. 

Frieda Seidel iſt jetzt eine freundliche, ſtille 
Frau, die nicht viel hinausſieht über den Kreis 


ihrer Familie und ihrer Tagespflichten ; ihre junge 
Che hat ihr ſchwere Stürme gebracht, fie will 
nichts, als das Schifflein ihres Glückes fortan 


richtig ſteuern. 
ichtig ſteuern Ne 


General Porfirio Diaz, Präſident von Mexiko. 


(Mit Porträt auf Seite 377.) 


Am 16. September machte ein Strolch, Namens 
Jaquin Arroya, einen meuchleriſchen Anfall auf den 
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allbeliebten Präſidenten Porfirio Diaz von Mexiko, 
der glücklicherweiſe für den davon Betroffenen ohne 
Schaden verlief. Der Attentäter wurde gefangen 
genommen, aber alsbald von der empörten Volks⸗ 
menge gelyncht. General Porfirio Diaz verdient in 
der That die Liebe und Verehrung der Einwohner 
Mexikos, denn unter ſeiner Präſidentſchaft iſt die 
Republik zu einer nie vorher gekannten Blüthe ge⸗ 
langt, Friede herrſcht nach außen, Ruhe im Inneren, 
und das Land macht ſchnelle Fortſchritte auf dem 
Wege der Civiliſation. Porfirio Diaz, deſſen Porträt 


xo 


wir auf S. 377 bringen, ift am 15. September 1850 


zu Oaxaca geboren, nahm 1847 am Kriege gegen 
die Vereinigten Staaten Theil, kämpfte 1854 in dem 
Aufſtande gegen den Präſidenten Santa Anna und 
mit großem Glück als Führer der Republikaner gegen 
die Truppen Kaiſer Maximilian's. Auch an den 
ſpäteren Parteikämpfen um die Präſidentſchaft nahm 
er lebhaften Antheil, beſiegte ſeine Nebenbuhler und 
gelangte 1877 an die Spitze des Staates. Er hat 
die errungene Macht ſtets zum Wohle Mexikos be- 
nutzt, wurde 1884 zum zweiten Male, nach Ablauf 
der vierjährigen Amtsperiode zum dritten Male und 
1892 zum vierten Male Präſident. Dieſe eigentlich 


Der Luitpold⸗Brunnen auf dem Platze vor dem Reſidenzſchloß in Würzburg. 


verfaſſungswidrige Stetigkeit in der oberſten Staats⸗ 
behörde gereicht Mexiko zu großem Heile, was vom 
Volke allgemein anerkannt wird. 


Der Luitpold-Brunnen in Würzburg. 


(Mit Abbildung.) 


Zur Erinnerung an den 70. Geburtstag des 
Prinzregenten Luitpold von Bayern iſt in ſeiner 
Geburtsſtadt Würzburg als Huldigungsgeſchenk des 
Kreiſes Unterfranken der obenſtehend abgebildete Mo⸗ 
numentalbrunnen errichtet worden. Inmitten der 
großen Schale von 10 Meter Durchmeſſer erhebt ſich 
auf hohem Poſtamente das Standbild der Franconia. 
Sie hält in der erhobenen Linken das Banner Franz 


kens, ihre geſenkte Rechte reicht den ihr zu Füßen 
ſitzenden beruͤhmten Söhnen des Landes den Lorbeer. 
Es ſind: der Minneſänger Walter von der Vogel⸗ 
weide (+ 1230), der Maler Matthias Grünewald 
+ 1529) und der Bildhauer Tylmann Riemen⸗ 
ſchneider (+ 1531). In dem Kranz von Verzierungen 
oben am Sockel iſt das Rundbild des Prinzregenten 
nebſt den Wappen Frankens und Würzburgs ange⸗ 
bracht. Die Figuren und Verzierungen des 8 Meter 
hohen ſchönen Denkmals ſind aus Bronzeguß. 


Eine Gerichtsſitzung in Weſtafrika. 
Mit Bild auf Seite 581.) 
Die weſtafrikaniſchen Neger haben ihre feſtſtehen⸗ 
den Rechtsbräuche und Geſetze, wenn dieſelben auch 


nicht niedergeſchrieben ſind. Das Gerichtsverfahren 
iſt kurz und bündig, die Gerichtsſitzung unter Leitung 
des Häuptlings öffentlich. Eine ſolche ſtellt unſer 
Bild auf S. 381 dar, bei welcher der deutſche Afrika— 
reiſende Dr. E. Henriei anweſend war. Der weit 
afrikaniſche Häuptling Badohu hatte zwei Straßen⸗ 
räuber eingefangen. Sie hockten im Hofe des aus 
ſieben Hütten beſtehenden Gehöftes des Häuptlings. 
Dem einen waren die Hände an einen ſchweren 
Holzblock geſchmiedet, dem anderen mit einer Fußangel 
die Füße gefeſſelt, denn Gefängniſſe gibt es bei den 
Eingeborenen Weſtafrikas nicht. Ein junger Burſche 
von des Häuptlings Leuten ſtand mit einer langen 
Flinte bei ihnen Wache. Die Verhandlung entwickelte 
ſich dann in ganz ähnlichen Formen, wie bei uns. 
Zeugen wurden vernommen, den leugnenden Ver— 


Eine Gerichtsſitzung in Weftafrika. (S. 380) 


brechern gegenübergeſtellt und dieſe endlich zum Ge: 
ſtändniß gezwungen, worauf das Urtheil erfolgte. 
Es iſt eine Thatſache, daß die Neger gegen Ver⸗ 
letzungen ihres Rechtsgefühls — das naturlich in 
vielen Dingen gänzlich von dem der Europäer ver⸗ 
ſchieden iſt — äußerſt empfindlich ſind, eine ver⸗ 
diente Strafe aber mit großer Geduld erleiden, ohne 
Rachegefühle gegen den Richter oder ausführenden 
Beamten zu hegen. 


Frau Infpekter. 


Humoreske von Paul Zunk. 
(Nachdruck verboten.) 

In das ſonſt ſo friedliche und gemüthliche 
Heim des Berliner Gymnaſialoberlehrers Pro— 
feſſors Sebaldus ſchien ſich ſeit einiger Zeit 
ein böſer Dämon eingeſchlichen zu haben. Der 
alte Herr ſowohl wie ſeine bejahrte Ehehälfte 
Corinna litten unter einem gewiſſen Drucke, 
der ihnen Unbehagen verurſachte und die Har⸗ 
monie ihres häuslichen Friedens, die ſtille Be: 
haglichkeit ihres Daſeins empfindlich ſtörte. 

Die Urſache davon konnte nicht lange ver: 
borgen bleiben: es war Ulrike, das „Mädchen 
für Alles“, welche nun ſchon ſeit fünfundzwanzig 
Jahren im Hauſe waltete, ohne jemals Anlaß 
zur Unzufriedenheit gegeben zu haben. Alle 
Welt pries die Frau Profeſſor glücklich wegen 
ihres Juwels von Mädchen — und nun war 
plötzlich in dieſes ein Geiſt der Unbotmäßigkeit 
gefahren, der ihrer Herrſchaft ſchwere Sorgen 
machte. Entgegen ihrer Gewohnheit zeigte ſie 
ein mürriſches und zerſtreutes Weſen, als ſei 
ſie ſelbſt ein alter Profeſſor. Mehrmals hatte 
ſie die Suppe verſalzen, die Milch anbrennen 
laſſen und ihrem Herrn zwei linke Stiefel in 
das Schlafzimmer geſtellt, ſo daß dieſer, der 
die Verwechslung nicht gleich beim Anziehen 
gemerkt hatte, in ſehr „gedrückter“ Stimmung 
nach Hauſe gekommen war. Auch machte man 


die Bemerkung, daß Ulrike, wenn ſie Abends | 


fortgeſchickt wurde, um noch einige wirthſchaft⸗ 
liche Beſorgungen zu machen, über Gebühr 
lange ausblieb — kurz, das Mädchen benahm 
ſich ſo ſonderbar, daß der Profeſſor und ſeine 
Gattin von Tag zu Tag unruhiger wurden und 
mit Bangen der Zukunft entgegenſahen. 

Schneller als ſie vermutheten, wurde die 
ſchwüle Temperatur durch ein Gewitter geklärt. 
Es war am Vierzehnten des Monats, gleich 
nach dem Mittageſſen, als Ulrike mit ernſter 
Miene in das Wohnzimmer ihrer Herrſchaft 
trat. Wie bei einer Gerichtsſitzung entſtand 
eine feierliche Stille, welche Ulrike ſo e 
machte, daß ſie die Blicke zu Boden ſchlug 
und den Zipfel ihrer weißen Schürze in die 
Hände nahm, um ihn zu allerlei merkwür⸗ 
digen Figuren zu kneten. Sie erhielt erſt ihre 
Faſſung wieder, als der Profeſſor, aus ſeiner 
ln rain fragte: „Nun, Ulrike, was 
willſt Du?“ 

„Ach, Herr Profeſſor und Frau Profeſſor, 
nehmen Sie's nicht übel, aber ich wollte zum 
Erſten kündigen.“ 

„Was? Kündigen willſt Du, Ulrike?“ fuhr 
die Frau Profeſſor auf. „Gefällt es Dir denn 
nicht mehr bei uns? Haſt Du über irgend etwas 


zu klagen?“ 

„A0 nein, Frau Profeſſor.“ 

„Gefällt Dir das Eſſen nicht oder haſt Du 
zu viel zu thun?“ 
„Ach nein, Frau Profeſſor, das iſt es Alles 
nicht! Ich will . . . ich will . . .“ 

„Nun, was denn?“ 

„Nehmen Sie's nicht übel, aber ich will mich 
verheirathen.“ 

„Verheirathen?“ rief das profeſſorliche Ehe— 
paar wie aus einem Munde. 

„Jawohl, es iſt ſchon Alles ſo weit fertig.“ 

„Aber, Ulrike,“ nahm jetzt der Profeſſor 
das Wort, „in Deinen Jahren willſt Du noch 
einen ſolchen Schritt wagen?“ 
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„Erlauben Sie, Herr Profeſſor, was die 
Jahre anbetrifft, ſo ſagt mein Heinrich, daß 
das gar kein Hinderniß wäre, um glücklich zu 
werden.“ 

„Ulrike, Ulrike,“ fuhr der Profeſſor fort, 
„Du ſollteſt Dir's doch überlegen! Weißt Du 
nicht, daß der Apoſtel Paulus ſagt: ‚Wer hei: 
rathet, thut wohl, wer ledig bleibt, thut beſſer.“ 
Haſt Du niemals Menander's Ausſpruch geleſen: 
„Heirathe nicht, willſt leben Du beſchwerdelos! 
und ſollte Dir auch das weiſe Wort fremd ſein: 
„Heirathe oder heirathe nicht, Du wirſt es 
immer bereuen“?“ 

„Ja, Herr Profeſſor, das iſt Alles ganz 
ſchön, aber, nehmen Sie's nicht übel, Sie haben 
doch auch geheirathet.“ 

Profeſſor Sebaldus war hierauf nicht vor⸗ 
bereitet, aber ſchnell kam ihm ſeine Gattin zu 


Hilfe. 

„Ich ſehe ſchon, Ulrike, daß Du Dir nicht 
rathen läſſeſt, ſo wollen wir Deinen Wünſchen 
auch nicht hinderlich ſein. Wir hatten zwar ge: 
hofft, Du würdeſt immer bei uns bleiben, aber 
heutzutage ift ja auf Niemand mehr Verlaß.“ 

Ulrike gingen dieſe Worte mehr zu Herzen, 
als des Profeſſors Weisheitsſprüche. Sie 
konnte ihre Rührung nicht verbergen und be: 
reute faſt ihren Schritt, als eine Aeußerung 
des Gelehrten ihren Sinn wieder änderte. 

„Sieh' Dich nur vor, daß Du keinem 
Schwindler in die Hände fällſt. Ich habe 
eben etwas darüber in der Zeitung geleſen. 
— Wer iſt denn Dein Bräutigam eigentlich?“ 

„O, das iſt ein hübſcher Mann. Er iſt 
Inſpektor in einer Brauerei und ſehr gebildet. 
Er hat ein großes Gehalt, ja, und gern hat 
er mich auch.“ 

„Na, Du kannſt alſo den Dienſt zum 
ie verlaſſen. Wir wünſchen Dir viel 


—— —ä 


iemand war froher als Ulrike. Als ſie 
wieder ihr Küchenreich betrat, fielen ihr die 
Bemerkungen ihres Herrn über ihr Alter ein. 
Sie trat vor den kleinen Spiegel, der neben 
dem Küchenſpinde hing, und betrachtete wohl⸗ 
gefällig ihr Bild, das gar nicht dem einer 
Vierzigjährigen glich; im Gegentheil, ſie ſah 
recht ſtattlich aus, und ihr volles Geſicht, wie 
Un a Geſtalt ſtrotzten von Geſundheit und 

riſche. 
In gehobener Stimmung ſetzte ſie ſich gleich 
hin und ſchrieb ihrem Bräutigam, daß fie fo- 
eben gekündigt habe und ihrer Vereinigung 
nichts mehr im Wege ſtehe. Wie ihr Hein— 
rich wünſche, würde ſie ihre Spareinlage von 
achthundert Mark von der Kaſſe holen und 
dann gemeinſchaftlich mit ihm Möbel dafür 
kaufen u. ſ. w. 

Während das Mädchen in wonnigen Zu⸗ 
kunftsträumen ſchwelgte, war die Stimmung 
der Herrſchaft recht trübſelig. 

„Wenn man ſich ſo an einen Menſchen ge— 
wöhnt hat und ſoll ihn dann plötzlich verlieren 
— das iſt doch bitter,“ ſagte der Profeſſor. 

„Ach, Sebaldus, Du wirſt es nicht ſo gewahr 
werden, wie ich, da ich erſt ein neues Mädchen 
anlernen muß.“ 

„Ja, leider. Und wenn man dann die 
Früchte ſeiner guten Erziehung ernten will, 
dann geht ſo ein Mädchen wieder fort. In⸗ 
deſſen, wir müſſen Ulriken eine Nachfolgerin 
geben; ich werde ſofort eine Anzeige in die 
Zeitung rücken laſſen.“ 

* * 
* 

Vierzehn Tage waren ſchnell vergangen, 
Ulrike gab das Küchenſcepter an ihre Thron⸗ 
erbin ab, nahm gerührt Abſchied von der Herr⸗ 
ſchaft und fuhr dann in einer Droſchke, auf 
deren Bock ihr umfangreicher Koffer thronte, 
wohlgemuth davon. So frei und leicht hatte 
ſie ſich noch nie im Leben gefühlt, wie augen⸗ 


blicklich, wo ſie im Begriff ſtand, die Rolle 
der Dienerin mit der der Herrin zu vertauſchen. 
— „Frau Inſpektor“ — wie ſchön das klang, 
genau ſo wie Frau Profeſſor, und wie hübſch 
das ſein müſſe, ſelbſt ein Mädchen zu halten. 
O, es war doch eine Luſt zu leben! 

Bei Profeſſor Sebaldus und ſeiner Gattin 
dagegen herrſchte noch immer eine gedrückte 
und unbehagliche Stimmung, denn die alten 
Leutchen konnten ſich gar nicht an ihr neues 
Mädchen gewöhnen. Obgleich Anna ganz tüch: 
tig war, machte ſie ihrer Herrſchaft doch nichts 
recht, da ſie deren Gewohnheiten nicht kannte, 
und ſo gab es täglich mehr oder weniger hef— 
tige Aergerniſſe in dem früher fo ruhigen, trau: 
lichen Hauſe. 

Wenn der Kaffee des Morgens nicht pünkt⸗ 
lich um halb acht auf dem Tiſche ſtand, oder 
der Profeſſor nicht gleich ſeinen Regenſchirm 
finden konnte, ſo war das Ehepaar ſehr un— 
ehalten und tadelte das Mädchen mit derben 
Worten. „So etwas kam bei unſerer Ulrike 
nie vor,“ ſagte dann Frau Sebaldus, und ſeuf— 
zend ſtimmte ihr der Gatte bei. 

Am häufigſten gab Anna in der Küche 
zur Unzufriedenheit Anlaß. Sie putzte den 
Theekeſſel nicht blank genug, ließ die Milch 
überkochen und zeigte bisweilen eine bedauer— 
liche Langſamkeit beim Feueranmachen. Ein: 
mal überraſchte ſie die Frau Profeſſor in dem 
Augenblick, als Anna, um das Feuer im Herde 
anzufachen, Petroleum in die Höhlung goß. 

Das gab ein furchtbares Ungewitter, und 
diesmal mit Recht. 

„Du willſt uns wohl bei lebendigem Leibe 
verbrennen?“ rief Frau Sebaldus ſchreckens— 
bleich und eilte dann ſpornſtreichs zu ihrem 
Gatten. Dieſer hielt ER eine ſehr ernite 


Strafpredigt, ſetzte ſich dann hin und verfaßte 
ein großes Plakat, welches die Aufſchrift trug: 


„Das Anfachen des Feuers mit Petroleum iſt 
bei Strafe ſofortiger Entlaſſung ſtreng ver: 
boten.“ Dieſes Plakat befeſtigte er eigenhän⸗ 
dig und mit großer Umſtändlichkeit über dem 
Küchenherde und eilte dann in ſeine Schule, 
wo er — das erſte Mal in ſeinem Leben — 
mit fünf Minuten Verſpätung eintraf. Der 
Profeſſor war ſehr böſe, und als er am Mit⸗ 
tag nach Hauſe kam, da erhielt Anna, die einzig 
und allein Schuld daran war, ſofort ihre Ent— 
laſſung. 

Die trüben Tage wollten kein Ende nehmen, 
denn das neu gemiethete Mädchen, Minna mit 
Namen, zeigte ähnliche Schwächen, wie ihre 
Vorgängerin. Das Ehepaar war eben nicht 
mit der Zeit fortgeſchritten; es lebte noch in 
dem Wahne, daß die Magd ſich an die Herrſchaft 
gewöhnen müſſe, während doch heutzutage das 
Umgekehrte verlangt wird. 

So waren vier Wochen in's Land gegangen. 
Oft hatte man an die alte, brave Ulrike ge: 
dacht und ſie mit Sehnſucht herbeigewünſcht, 
aber Ulrike ließ nichts von ſich hören. 

Da, eines Nachmittags, als man gerade 
Kaffee trinken wollte, meldete Minna einen Be⸗ 
ſuch an, und herein trat, ſchüchtern und ver: 
ſchämt, die ſchmerzlich Vermißte. 

„Sei gegrüßt!“ rief der Profeſſor erfreut, 
und auch Frau Sebaldus begrüßte ſie freund⸗ 
lich, nöthigte ſie an den Tiſch und ſetzte ihr 
eine Taſſe Kaffee vor: „Bitte, Frau Inſpektor, 
langen Sie zu!“ 

Bei dieſen Worten entſtürzte ein Thränen⸗ 
ſtrom Ulrikens Augen; fie machte eine abweh— 
rende Handbewegung und ſagte ſchluchzend: 
„Ach, Frau Profeſſor, damit iſt es nun 
vorbei!“ g 

„Was? Sie — Du —“ 

„Sagen Sie nur Du, Frau Profeſſor, wie 
Sie früher geſagt haben, als ich noch bei Ihnen 
1 Es war doch 'ne ſchöne Zeit!“ ſeufzte 
Ulrike. 


„Na und nun? Und Dein Heinrich?“ 

„Iſt 'n Schlechter Menſch, der mich in's Un— 
glück gebracht hat.“ 

„Nun, nun,“ meinte Frau Sebaldus, die 
da dachte, daß es ſich um einen ehelichen Zwiſt 
handle, „es wird ſchon Alles wieder gut wer— 
den. Man muß Geduld lernen, wenn man 
verheirathet iſt.“ 

„Ach, Frau Profeſſor, das iſt es ja eben... 
ich bin ja noch gar nicht verheirathet geweſen.“ 

Ein neuer Thränenſtrom folgte. Als Frau 
Sebaldus unwillkürlich die Hände über dem 
Kopfe zuſammenſchlug, fuhr Ulrike ſchluchzend 
fort: „Ich hab' ja nicht gewußt, daß er ſchon 
ein doppelter Familienvater iſt.“ 

„Was ſagſt Du?“ 

„Ja, und Inſpektor iſt er auch nicht, Jon: 
dern blos Gehilfe bei dem Bierfahrer, wo er 
die Achtel in die Budikerkeller tragen muß.“ 

„Nicht möglich!“ rief Sebaldus. 

„Ja, Sie hatten ganz recht mit Ihrer War: 
nung, Herr Profeſſor. Nun ſitz' ich da, und 
die achthundert Mark ſind auch fort, aber nicht 
für Möbel. Er ſagte, er käme nach Magde⸗ 
burg, und wir könnten jo lange möblirt woh⸗ 
nen. Und dann, eines Tages, iſt ſeine Frau 
aus Stettin gekommen mit zwei Würmerchens — 
ein Junge und ein Mädchen — und hat mich 
jo "runter gemacht und mir Worte geſagt, wie 
noch kein Menſch. Dann aber habe ich ihr 
Alles erzählt, und ſie hat mit mir zuſammen 
geweint über den ſchlechten Menſchen, und ich 
bin zur Polizei gegangen, damit er beſtraft 
wird für ſeine Niedrigkeit.“ 

„Das iſt ja ſehe traurig, liebe Ulrike,“ ſagte 
Frau Sebaldus theilnahmsvoll. 

„Ja, Frau Profeſſor, es geſchieht mir ganz 
recht. Was muß ich alte Perſon noch auf 
Heirathsgedanken kommen? Ich hatte es doch 
hier ſo gut, und Sie haben mich jo verwöhnt, 
und —“ 
„Was denkſt Du nun zu thun, Ulrike?“ 
fragte Frau Sebaldus geſpannt. 

„Liebe Frau Profeſſor — ach, ich trau' mich 
nicht, es zu ſagen — wenn Sie mir verzeihen 
können und den Bierfahrer vergeſſen und mich 
wieder annehmen wollten — ich will's ja nie 
wieder thun!“ Schluchzend ergriff ſie die Hand 
der ehrwürdigen Frau Sebaldus, welche, gleich— 
falls mit Thränen in den Augen, ſagte: 

„Wenn mein Mann nichts dagegen hat, 
dann recht gern, liebe Ulrike!“ 

„Amen,“ antwortete der Profeſſor, „meinet— 
wegen, liebe Corinna!“ 

Ulrike war überglücklich, küßte thränenden 
Auges Beiden die Hand und bat nur darum, 
gleich hier bleiben zu dürfen. Auch dieſe Bitte 
wurde gewährt, Ulrike wieder in ihr Reich ein: 
geſetzt, und Minna entlaſſen, nachdem ſie reiche 
Entſchädigung erhalten hatte. 

Alle Theile waren zufrieden, Ruhe und Be— 
haglichkeit in's Haus zurückgekehrt, und nur 
einmal noch entſtand eine gelinde Aufregung, 
als Ulrike eine Vorladung vor Gericht erhielt, 
um in der Strafſache gegen ihren Heinrich Zeug— 
niß abzulegen. Der Bierfahrer hatte ſich als 
ein mehrfach beſtrafter Schwindler entpuppt, 
der ſchon verſchiedentlich Mädchen unter dem 
Verſprechen, fie zu heirathen, um ihre Erſpar⸗ 
niſſe betrogen hatte. Er wurde dafür nach Ge— 
bühr beſtraft. 

Das war die letzte ſchmerzliche Erinnerung 
Ulrikens an die kurze Epiſode ihres Daſeins 
als „Frau Inſpektor“. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 
Wie Napoleon nach Elba kam. — Als der 
bekannte Diplomat Pozzo di Borgo im Jahre 1813 
aus Frankfurt, dem Hauptquarkier der Alliirten, 
nach England geſandt wurde, um den Prinzregenten 
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einzuladen, einen ſeiner Miniſter auf den Kontinent 
zu ſenden, damit er an den Berathungen theilnehme, 
welche infolge des ſiegreichen Vordringens und des 
beſchloſſenen Einmarſches in Frankreich gepflogen 
werden ſollten, machte er die Ueberfahrt auf der 
Fregatte „Minerva“. Dieſes Schiff war dem geiſt⸗ 
reichen und thätigen Staatsmann ſehr wohl bekannt, 
denn es gehörte ſechzehn Jahre früher zu dem Ge: 
ſchwader, mit welchem der berühmte Admiral Horace 
Nelſon, ehe er die franzöſiſche Flotte bei Abukir total 
ſchlug, an den Küſten von Korſika kreuzte und die 
Mitglieder der Regierung aufnahm, welche die Inſel 
verlaſſen mußten, als die Truppen der franzöſiſchen 
Republik ſiegreich ihre Fahnen dort aufgepflanzt 
hatten. Der damals noch junge Pozzo befand ſich 
unter den flüchtenden Räthen und machte bald Be: 
kanntſchaft mit den höheren Offizieren der Flotte, 
auch an Bord der „Minerva“. Als er nun nach 
Jahren wieder auf dieſes Schiff kam, fand er noch 
einen Commodore, den er damals auf der Inſel 
Elba kennen gelernt hatte. Bei der Tafel in der 
Kajüte des Commodore fragte einer der anweſenden 
Offiziere den Grafen Pozzo: „Aber was werden 
denn die verbündeten Monarchen mit Napoleon an⸗ 
fangen, wenn er gänzlich beſiegt in ihre Hände fallen 
ſollte?“ 

„Darüber,“ antwortete der General, „iſt bis jetzt 
noch nichts Näheres beſtimmt. Ich glaube aber, man 
wird als Bürgſchaft für die Ruhe Europas von ihm 
verlangen, daß er abdankt; dann wird man ihm 
wahrſcheinlich irgend einen ſicheren und anſtändigen 
Ort zum Aufenthalt anweiſen und ihn ſtreng über: 
wachen, damit er nicht etwa den Boden Frankreichs 
wieder betritt, um das Land, ja vielleicht ganz 
Europa, in Feuer und Flammen zu ſetzen.“ 

„Dann,“ ſagte der Commodore, „würde man ihm 
keinen ſchicklicheren Ort als die Inſel Elba anweiſen 
können. Sie bietet durch ihr angenehmes Klima 
ein ebenſo freundliches, als durch ihre geographiſche 
Lage leicht zu überwachendes Exil dar.“ 

„Goddam,“ rief ein dicker mit Appetit ſpeiſen⸗ 
der Marinekommiſſar aus, indem er auf einige 
Augenblicke Meſſer und Gabel ruhen ließ, „ich 
möchte wohl ein auf dieſe Weiſe penſionirter Kaiſer 
und lieber im Ruheſtande König auf der Inſel 
Elba als Regent eines noch ſo großen Reiches ſein. 
Dieſes kleine Land bietet Alles dar, was der Menſch 
nur verlangen kann, und auf dem ganzen Wege 
nach der Levante ſpeist man nirgends ſo vortrefflich, 
als an der Wirthstafel des Gaſthofes „Croce d'Oro“ 
in Porto Ferrajo.“ 

Dieſer Erklärung folgte ein ſchallendes Gelächter 
der Tiſchgeſellſchaft. Graf Pozzo aber zeichnete einige 
Worte in feige Schreibtafel ein. 

Vier Wochen ſpäter erzählte er an der Tafel des 
Kaiſers Alexander von dem Tiſchgeſpräch auf der 
„Minerva“. 

„Der Gedanke iſt gut,“ meinte der Kaiſer, „aber 
noch ſind wir nicht ſo weit.“ 

Darauf erwiederte Pozzo di Borgo: „Sire, ich 
für mein Theil würde, wenn ich gefragt werden 
ſollte, keineswegs für Elba ſtimmen.“ 

„Und warum nicht?“ fragte verwundert der Kaiſer. 

„Weil mir der Charakter Napoleon's nur zu gut 
bekannt iſt. Er würde ſchon nach einigen Wochen 
von Elba aus mit ſeinen Anhängern in Frankreich 
wieder in naher Verbindung ſtehen, und ehe noch 
ein Jahr vergangen ſein würde, ginge er wieder im 
Sturmſchritt auf Paris los.“ 

„Niemand ſieht die Zukunft immer ſo ſchwarz, 
als Pozzo,“ ſagte Alexander. — 

Drei Monate ſpäter, als man nach der Einnahme 
von Paris mit dem in Fontainebleau verweilenden 
Kaiſer unterhandelte, ſagte der Fürſt Metternich: 
„Gut, Napoleon ſoll abdanken, aber wohin mit ihm? 
Noch iſt er der Schwiegerſohn des Kaiſers von Oeſter— 
ar er muß die Exiſtenz eines regierenden Fürſten 

aben.“ 

„Dafür iſt geſorgt,“ antwortete der Kaiſer von 
Rußland, „ich ſchlage vor, daß wir ihn zum ſouveränen 
Herrn der Inſel Elba machen. Sie iſt bereits zu 
dieſem Zweck an anderer Stelle in Erwähnung ge— 
bracht. Wir haben übrigens hier einen Mann,“ 
fuhr er, ſeine Blicke auf den Grafen Pozzo werfend, 
fort, „der im Kanale von Piombino ſo genau Be— 
ſcheid weiß, wie in der Meerenge von Bonifacio.“ 

Der Graf aber ſchüttelte bedenklich den Kopf und 
ſagte: „Ich muß feſt bei der Anſicht bleiben, die ich, 
dieſen Gegenſtand betreffend, Eurer Majeſtät bereits 
auseinander geſetzt habe. Elba iſt ein herrliches 
Für jeden anderen beſiegten und ent: 
waffneten Feind wäre es ein vortreffliches Exil und 


Aſyl, nur nicht für Napoleon. Der darf Frankreich 
nicht ſo nahe bleiben, ſonſt geht der ganze Tanz im 
nächſten Jahre von Neuem los. Sire, ich beſchwöre 
Sie noch einmal, geben Sie dieſe Idee auf, die ich 
durch eine Erzählung in Ihrer von Großmuth er⸗ 
füllten Seele geweckt habe. Bedenken Sie, mit welchem 
unruhigen, unternehmenden und verwegenen Gegner 
Sie es zu thun haben. Setzen Sie die Ruhe Europas 
durch eine ſolche Beſtimmung nicht von Neuem auf's 
Spiel, ſie könnte viel Blut und Frankreich ſelbſt 
weitere Opfer koſten.“ 

„Noch einmal muß ich Ihnen darauf erwiedern,“ 
ſagte der Kaiſer Alexander lebhaft, „Sie malen die 
Zukunft mit zu dunklen Farben. Ihr perſönlicher 
Haß verleitet Sie zu einer Ungerechtigkeit. Man 
muß auch die gefallene Größe noch ehren.“ 

„Wohlan,“ rief der Diplomat aus, „es bleibt mir 
ja nichts Anderes übrig, ich beuge mich vor dem 
Befehl Eurer Majeſtät. Aber denken Sie an mich: 
binnen Jahresfriſt weht die Trikolore von Neuem 
auf den Tuilerien.“ — 

Als am 1. März 1814 der vom Lord Bourghers, 
damals Geſandter in Florenz, abgeſchickte Kurier in 
Wien mit der Nachricht ankam, daß Napoleon die 
Inſel Elba verlaſſen habe und wahrſcheinlich in 
Frankreich an's Land ſteigen würde, ſagte der Kaiſer 
Alexander zum Kaiſer von Oeſterreich und zum König 
von Preußen: „Pozzo di Borgo hatte alſo doch Recht. 
Wir hätten der Predigt, die er mir hielt, folgen 
ſollen.“ — 

Nach den „hundert Tagen“ mußte Napoleon be⸗ 
kanntlich die Inſel St. Helena, im fernſten Welt⸗ 
meer gelegen, als Aufenthaltsort beziehen, wo er 
auch ſtarb. (v. M.] 

Zeigt der Mond noch Leben? — Dieſe Frage 
beſchäftigt neuerdings die Aſtronomen wieder leb⸗ 
hafter, und auch dem Laien wird ihre Beantwortung 
nicht ohne Intereſſe ſein. Es iſt eine alte und oft 
wiederholte Behauptung, daß die Oberfläche unſeres 
Trabanten, welche ſich im Fernrohr in eine faſt un⸗ 
zählbare Menge von hellen und dunklen Flecken, 
bergartigen Erhöhungen und kraterähnlichen Ver⸗ 
tiefungen auflöst, ſeit Langem in unveränderlicher, 
ſtarrer Ruhe beharrt, und der Mond, nachdem er 
ſogar ſeine Rotation eingeſtellt hat, nur noch als 
todter Zeuge einer einſtigen lebendigen Vergangen— 
heit ſeine Kreiſe um die Erde zieht. In Wirklichkeit 
ſcheint dem aber doch nicht ſo zu ſein. Freilich fehlt 
es nicht an Aſtronomen, welche auch jetzt noch erheb⸗ 
liche Veränderungen in der Oberflächengeſtalt des 
Mondes für unmöglich halten und die beobachteten 
Neubildungen von Kratern u. ſ. w. einfach der größeren 
Schärfe unſerer Inſtrumente und der Mangelhaftig⸗ 
keit früherer Karten zuſchreiben wollen. Aber in 
manchen Fällen iſt doch die beobachtete Veränderung 
unleugbar. Da man Gegenſtände von einigen Kilo⸗ 
metern Ausdehnung auf dem Monde bereits ziemlich 
deutlich wahrnimmt, ſo können an Objekten, welche, 
wie viele der großen Krater, mehr als fünfzig Kilo⸗ 
meter in Länge und Breite meſſen, auch ziemlich 
geringfügige Aenderungen mit Sicherheit feſtgeſtellt 
werden. 

Als älteſte Beobachtung ſolcher Beiſpiele gilt dies 
jenige eines großen Kraters in der Mondlandſchaft 
Poſidonius, an deſſen Becken zeitweiſe von mehreren 
Aſtronomen eine auffällige Veränderung der Tiefe 
wahrgenommen wurde. Mädler ſelbſt, der große 
Mondforſcher, der im Allgemeinen jede Spur von 
Leben in jenen Regionen leugnete, ſoll zugeſtanden 
haben, daß hier etwas Derartiges nicht wohl abzu—⸗ 
ſtreiten ſei. Ein anderer Krater, Linné genannt, 
iſt von Mädler und Anderen bis zum Jahre 1866 
oft geſehen und als tiefe Höhlung von etwas ſechs 
Meilen Durchmeſſer beſchrieben worden. In dem 
erwähnten Jahre aber vermißte man ihn; trotz des 
Suchens vieler Forſcher blieb er verſchwunden, nur 
eine geringfügige Bodenſenkung bezeichnete den Platz, 
wo er einſt geſtanden hatte. In neuerer Zeit iſt 
dann ebendort wiederum eine Krateröffnung gefun⸗ 
den worden, aber nur eine ſolche von etwa einem 
Kilometer Durchmeſſer, während der gewaltige Krater 
Linné, die größten vulkaniſchen Gebilde der Erde 
übertreffend, mehr als vierzigmal umfangreicher ge⸗ 
weſen war. Faſt noch auffallender iſt eine ebenfalls 
unbeſtreitbare gewaltige Veränderung in der als 
Mare Foecunditatis bezeichneten Mondlandſchaft. 
Hier lagen nebeneinander, ganz iſolirt von anderen 
Gebilden, zwei gewaltige Ringgebirge, welche an 
Größe, Form, Farbe, Höhe und in den Einzelheiten 
ihrer Wälle von einer vollſtändigen Uebereinſtimmung 
waren. Ein Irrthum iſt ausgeſchloſſen, da beide 
Gebilde in den dreißiger Jahren Hunderte von Malen 


beobachtet und gezeichnet wurden, von Mädler ſelbſt 
acht Jahre lang. Heute iſt nun dieſe Gleichheit zer: 
ſtört; das eine Ringgebirge iſt nicht nur größer, als 
das zweite, es liegt auch anders und zeigt ſehr ver: 
änderte Formen. 

Auch nach dieſer Zeit hat es an Neu- und Um⸗ 
bildungen nicht ganz gefehlt. Im Jahre 1877 ent⸗ 
deckte Klein einen großen kraterartigen Schlund, in 
dem an einem Ende noch ein zweiter, ganz kleiner 
Krater liegt. Niemand hat dieſe Bildung früher 
beobachtet, und doch iſt ſie ſo deutlich, daß jetzt ganz 
kleine Fernrohre ſie zeigen. Ebenfalls von Klein rührt 
die Auffindung mehrerer Komplexe von Kratern und 
Rillen her, welche früher, da ſie Niemand geſehen hat, 
auch wahrſcheinlich nicht vorhanden geweſen ſind. 

Nach alledem läßt ſich die Frage, ob auf dem 
Monde noch lebendige, die Oberfläche umgeſtaltende 
Kräfte thätig find, nicht länger verneinen. Unſer 


. 384 
Trabant, dem ſo lange die hergebrachte Meinung ein 
ſtarres, regloſes Antlitz andichtete, lebt noch jetzt und 
gibt unſeren Aſtronomen damit neuen Stoff zum 
Nachdenken, denn natürlich erhebt ſich gleichzeitig 
mit der Gewißheit der angeführten Veränderungen 
auch die Frage, welches denn die Urſachen dieſer 
Umbildungen ſind. Die Annahme, daß ehemals das 
feuerflüſſige Innere des Mondes in ähnlicher Weiſe 
die Oberfläche in Krateröffnungen durchbrochen habe, 
wie wir es noch jetzt auf der Erde ſehen, findet bei 
ihrer näheren Prüfung große Schwierigkeiten darin, 
daß der Mond ſelbſt ein ungleich kleinerer Körper, 
ſeine Berge und ſogenannten Krater dagegen von 
einer ſo ungeheuren Größe ſind, daß die größten 
Krater der Erde dagegen verſchwinden. Die ge- 
waltigſten Krater der Erde haben kaum fünf Kilo⸗ 
meter im Durchmeſſer, die des Mondes zum Theil 
das Zwanzigfache. Sollte ein ſo kleiner Weltkörper 


Ge. 


Humoriſtiſches. 


ſchäfte find Sie .. 


* J srsienr. U 
Herr Kommerzienrath! 


Schnell entſchloſſen. 
Vater der Braut (verädtlic): Kommis in einem kaufmänniſchen Ge⸗ 
und da begehren Sie die Hand meiner Tochter! 
Bewerber (eilig): Die Stelle würde ich ſelbſtverſtändlich ſofort aufgeben, 


ſeines Talentes gegeben hat , 
meinen Beruf verfehlt habe? 


Auktionator geworden! 


innere Kräfte beſitzen, die zu ſo ungeheuren Bildungen 
ausreichen? Man hat freilich auch andere Urſachen 
für ihre Entſtehung ausfindig zu machen geſucht; 
die Krater ſollten geplatzten Blaſen auf der ehemals 
gährenden Oberfläche des Mondes ihre Entſtehung 
verdanken; aus dem Weltraum niedergefallene und 
in die noch weiche Rinde ſich einbohrende Meteor: 
maſſen von koloſſalen Dimenſionen ſollten das Ant⸗ 
litz des Mondes ſo ſeltſam zugerichtet haben, und 
viele Aſtronomen ſchreiben endlich die zerriſſene Ge⸗ 
ſtalt der Rinde einfach der Abkühlung des Mondes 
zu, während welcher derſelbe ſich nach phyſikaliſchen 
Geſetzen mit gewaltiger Kraft zuſammengezogen und 
ſo allerdings, wie es auch von der Erde feſtſteht, 
verſchiedenartige Runzelungen und Auftreibungen 
feiner Oberfläche erlitten haben muß. 

Ueber dieſe Fragen gehen die Meinungen noch 
vielfach hin und her; welche von den angeführten 


Ein kalter Strahl. 
Junger Schauſpieler (nachdem er dem Theaterdirektor eine Probe 


: Nun, glauben Sie jetzt noch immer, daß ich 


— Ganz entſchieden; mit dieſem Organ wären Sie ein großartiger ... 


Kräften es aber auch ſein mögen, denen unſer Mond 
die Entſtehung feiner Krater, Riſſe und Gebirge ver: 
dankt hat, ſo viel ſcheint jedenfalls feſtzuſtehen, daß 
dieſelben Kräfte, welche in feiner Sturm- und Drang- 
periode auf ihn einwirkten, auch jetzt noch nicht 
gänzlich zur Ruhe gekommen ſind. Den abendlichen 
Spaziergänger aber, der zum Mond als einem alten 
Bekannten hinaufſieht, wird die ſilberglänzende Sichel 
vielleicht noch mehr intereſſiren, wenn er ſie ſich von 
den gleichen unwiderſtehlichen Mächten noch heute 
erſchüttert denkt, die auf der Erde in Erdbeben, Ge- 
birgserhebungen oder Höhlenbildungen ihre Wirkſam⸗ 
keit entfalten. [W. Berdrow! 
Sonderbare Idee. — Als am 30. September 
1813 der ruſſiſche General Tſchernytſchew den Weit: 
falenkönig Jerome Bonaparte aus Kaſſel jagte und 
damit dem kurzen Herrſcherthum dieſes Emporkömm— 
lings ein jähes Ende machte, fanden die Ruſſen unter 
den hinterlaſſenen Staatseffekten auch unter Anderem 
drei Kiſten, worin 6000 Stück welſche Nüſſe lagen. 
Dieſe Nüſſe ließ, wie ein Journal damaliger Zeit ver⸗ 
ſichert, der weſtfäliſche General Allix in der Abſicht aus 
Bamberg kommen, ſie zu pflanzen und daraus Nuß— 
bäume zu ziehen, um aus dem Holz derſelben die für 
den Staat benöthigten Flintenſchäfte zu gewinnen, 
damit künftig das Geld für dieſelben im Lande bleibe. 
Gewiß hatte man ſich das ſchnelle Ende des neuen 
Königreichs nicht träumen laſſen, denn ein Nußbaum 
muß wenigſtens 50 Jahre alt ſein, um ihn zu Schaft⸗ 
holz benutzen zu können. [H. Th.] 


Bilder Nãthſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 49. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 47: 
Knechtſchaft iſt oft unter glänzenden Kleidern verborgen. 


Zahlen - Näth ſel. 
2 2 mit 3 benennt ein Thier, 4 5 3 2 ene Frau; 
12 4 6 mit 5 und 4 bezeichnet einen Gau. 
2465 mit 4 im Bund iſt uns als Mann bekannt. 
1 2 3 5 wird mancher Hund von ſeinem Herrn genannt, 
Wenn mit 6 5 ſich 4 verband, ſo nennt's ein Ding, das klingt. 


2 3 4 5 durchfließt ein Land, das man mit Recht beſingt. 
Und wird ſodann an dieſes Wort noch 1 und 6 gereiht, 
So wird daraus — er ſtarb durch Mord — 

Ein Staatsmann unſrer Zeit. 


Auflöſung folgt in Nr. 49. 


Charade. (Dreifilbig.) 


Das Erſte ſchmückt zur Frühlingszeit 
Ein Blumenflor voll Lieblichteit. 


Auch in der kalten Winternacht 
Zeigt uns das Zweite ſeine Pracht. 


Was man erübrigt und erſpart, 
Wird oft im Dritten aufbewahrt. 


Das Ganze birgt des Meeres Fluth; 
Was ihm entſtammt, ſchmeckt Jedem gut. 


Auflöſung folgt in Nr. 49. 


Auflöſung des Buchſtaben-Räthſels in Nr. 47: 
Tauber, Taube, Taub, Tau, Au. 
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